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Mk 9,30-37
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Vor kurzem sagte mir jemand: „Als Opa beobachte ich bei meinen Enkelkindern, dass die Mädchen sich darum streiten, wer die schönste und die Buben, wer der stärkste ist.“
Am folgenden Tag lese ich in einer Tageszeitung: „Sarkozy will nur Kleingewachsene. Dass Frankreichs Präsident Nikolas Sarkozy hohe Absätze trägt und in Gruppenfotos gern auf den Zehenspitzen steht, ist bekannt. Offenbar duldet er bei seinen öffentlichen Auftritten aber auch niemanden, der größer ist als er selbst. So geschehen beim Besuch eines Autozulieferbetriebs. Man habe bei der Auswahl der anwesenden Fabrikarbeiter darauf geachtet, dass keiner größer als Sarkozy sei“ (Dolomiten, 7.9.09, S.2)

In uns allen, ob groß oder klein, jung oder alt, steckt das Bestreben, der Größte und Mächstigste oder die Schönste und Beste zu sein. Das scheint auch Jesus zu akzeptieren: „Wer der Erste sein will ...“ (Mk 9,35b)
Aber wohin führt dieses Bestreben? Dient es dem Leben, macht es das Leben reicher, erfüllter?

Eine Parabel des bedeutenden Schweizer Sozialpädagogen J.H. Pestalozzi kann uns die Augen öffnen:
„Der alte Bär auf der Tanne“ - eine Parabel

„Nun, wann willst du uns einst in das Honigland führen?“ sagte eine Schar junger Bären zu einem alten. Dieser erwiderte: „Das will ich gleich tun, aber vorher sollt ihr noch sehen und erkennen, was ich für ein Bär bin. Seht diese Tanne; so weit sie geschunden ist, haben sie vorher schon andere Bären erklommen, ich aber will ihren obersten Gipfel erklimmen.“ Also sprach er und kletterte die hohe Tanne hinan. Soweit sie geschunden war, ging es wie nichts, aber da er höher kam, schwankte der Baum mit jedem Schritte mehr auf beide Seiten. Doch er strengte sich an und klammerte die wunden Tatzen in den schwankenden Baum. So ging es langsam doch eine Weile immer höher hinan. Aber jetzt wehte der Sturm; der Bär bohrte seine blutenden Klauen mit äußerster Kraft in den schwankenden Baum. Also überlebte er den Sturm; aber seine Kraft ist dahin; er kann die eingebohrten Klauen nicht mehr aus dem erklommenen Holze herausbringen; er fühlt, dass sein Leben dahin ist und ruft von seiner Höhe hinab zu den jammernden Jungen: „Meine große Tat ist mein Tod; ich führe euch nicht ins Honigland, aber das seht ihr und das könnt ihr bezeugen, dass ich auf dieser Tanne als der allerhöchste Bär verreckt bin.“ 

(J.H. Pestalozzi, Seid klug wie die Schlangen, Gütersloh 1978, S.82)
Diese Geschichte hält uns den Spiegel vor: Jeder / jede möchte höher hinaus, über den anderen stehen, ganz oben sein. Aber das ist nicht der Weg zum Leben.
Jesus will uns im heutigen Evangelium in das Geheimnis seines Weges führen. „In seiner Belehrung spricht Jesus von sich, und darin spricht er von dem, wodurch Menschen wirklich groß werden. Sie werden nicht groß durch die Selbstvergrößerung auf Kosten der Kleinen, sondern durch das liebende Sich-Neigen zum Kleinen, um es aufzunehmen.“ D. Emeis, Gottes Nähe feiern, Herder 1999, S.198. Am Weg Jesu durch Kreuz und Tod zur Auferstehung sehen wir, woran unsere Welt krankt und wodurch sie geheilt wird. Die Menschen werden krank und gehen letztlich zugrunde, wenn sie immer mehr Raum und Hab und Gut für sich selbst beanspruchen und dadurch den Lebensraum anderer begrenzen und einengen. 
Das anschaulichste Beispiel dafür, wie das Leben reich und erfüllt wird, indem Menschen bereit sind zu dienen, ist gelebte Elternschaft. Das überwältigende Glück, einem Kind das Leben zu schenken und es ins Leben zu begleiten, ist verbunden mit viel Mühen, schlaflosen Nächten, reduzierten Urlaubsmöglichkeiten, eingeschränkten Freizeitgestaltungen, Aufgabe des Berufes für einige Zeit. Noch dazu wird dieser Dienst am Leben von unserer Gesellschaft nicht honoriert durch glanzvolle Ehren und höhere Ränge. Und doch werden Eltern die Erfahrung machen, dass eben dieses Dienen ihr Leben reich macht.
Wenn wir uns am Sonntag zur Eucharistiefeier versammeln, rufen wir uns den Weg Jesu in Erinnerung, damit wir selber zum Gehen dieses Weges bereit und befähigt sind.
